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Nummer 12 Sonntag , den 13. Februar 1 SIS 34. Jahrgang

Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 13. Februar: Castor. Montag, 14. Febn-ar: Valentin-

Dienstag, 15. Februar: Faustin. Mittwoch, 16.Februar: Onesiinus,Juliana.
Donnerstag. 17. Februar: «onosus. Freitag. 18. Februar: Simeon.
Samstag , 19. Februar: Konrad.

6. Sonntag nach Erscheinung
Evangelium des hl. Matthäus 13, 31—35.

I « jener Zeit legte Jesus dem Volke eine anderes Gleichnis
vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Senskörnlein,
welches ein Mensch nahm und auf seinen Acker säte. Dieses ist
zwar das kleinste unter allen Samenkörnern ; wenn es aber ge¬
wachsen ist, so ist es Das größte unter allen Kräutern, und es
wird zu einem Baume, so daß« auch, hie Vögel des Himmels
kommen und in seinen Zweigen wohnen. Ein anderes Gleichnis
sprach er zu ihnen : Das Himmelreich ist gleich einem Sauerteige,
den ein Weib nahm und unter drei Matz Mehl verbarg, bis alles
durchsäuert war. Alles dieses redete Jesus durch Gleichnisse zu
dem Volke, nick, ohne Gleichnisse redete er nicht zu ihnen, da¬
mit ersLllt würde, was durch den Propheten gesagt worben,
der da spricht: Ich will meinen Mund austun in Gleichnissen
und will aussprechen, was vom Anbeginne der Welt verborgen war.

K
!Tas Senfkorn und der Sauerteig , beides Gleichnisse, um

das Wachstum des Reiches Gottes zu veranschaulichen. Das Senf¬
korn will die Kirche nach außen hin zeichnen, die klein begann,
aber nach und nach über die ganze Erde ihre Zweige ausbrertete,
so daß jetzt viele unter ihrem Schatten wohnen und sich wohl
suhlen. Der Sauerteig dagegen will das innere Leben der Kirche
meinen. Das Wirken des Sauerteiges ist bekannt. Er wirktauf
seine ganze Umgehung ein und teilt ihr von seiner Kraft mit. Die
Kraft Jesu nach außen und die Kraft Jesu nach
innen,  das ist der Sinn des. heutigen Evangeliums. Wenden
wir uns zur letzteren.

Jesu Kraft nach innen während seiner irdischen Wirksam¬
keit war so erfolgreich, daß wir nur mit dem größten Staunen
in den Evangelien davon lesen. Wie hat er die Seelen der Apostel
umgewandelt. Aus Männern mit allen Fehlern der jüdischen
Rasse schuf er in dreijähriger Schule Apostel und Seelsorger
mit ausgeprägtem Verständnis für die Not des
Volkes und mit glühendem Verlangen, für Christus
alles zu tun >und zu leiden. Am Jakobsbrunnen
trifft er eine tief gesunkene Frau . Eine Unterredung genügt,
sie zur Erkenntnis ihres sündhaften Zustandes und zur Lebens¬
änderung zu veranlassen und sie endgültig für das neue messia-
nische Reich zu gewinnen. Der Zöllner Zachäns, ein Mann,
der ein Leben voller Ungerechtigkeit und Erpressung hinter sich
hat, wird von Jesus in seinem Hause ausgesucht. Als Jesus
das Haus verließ, war die ganze Familie der Ehrbarkeit wieder-
geschenkt und der neuen Kirche zugeführt. Mochte es sich um
Einzelseelsorge handeln oder um Gewinnung der Masse, immer
sind wir erstaunt über die Kraft und den Einfluß, der von Jesus
ousging und in so kurzer Zeit Wunderwerke scharf. Die volle
Entfaltung dieser Kraft trat jedoch erst nach seinem Scheiden
von dieser Welt ein.

Es ist immer ein dankbares Thema, nachzuweisen, wie
die Kirche die Welt umgestaltet hat. Man nennt das die Kultur-
kraft der katholischen  Kirche . Während für die Ver¬
gangenheit. für die Gewinnung heidnischer Völker für das Christen¬
tum diese Kulturkraft gerne anerkannt und gerühmt wird, be¬
haupten neuere Gegner der Kirchje, für die neuzeitlichen Forde¬
rungen der Kultur, für die Probleme des neuen Jahrhunderts
sei die katholische Kirche durchaus ungeeignet und eher hemmend
als fördernd. Ebenso trete im Leben und Fortkommen des ein¬
zelnen, in Erreichung seiner praktischen Ziele die Kirche mit ihren
übertriebenen Jenseitsgedanken stets hinderlich in den Weg. Da¬
her auch die notorische Armut und das Zurückbleiben der katho¬
lischen Bevölkerung, während die Protestanten mit ihrer prak¬
tischen Diesseitsarbeit stets an der Spitze marschieren. Zu diesen
schweren Vorwürfen bemerken wir zunächst, daß, wo katholische
Gebietsteile zu keinem rechten finanziellen Aufschwung kommen

können, dies auf ganz andere Ursachen zurückzuführen ist, dl«
mit deni religiösen Bekenntnis nicht das geringste zu tun haben.
Ein Katholik kann ebenso gut ein tüchtiger Geschäftsmann sein
wie ein Protestant . Wir müssen aber weiter gestehen, daß wir
über die Kulturkraft des Katholizismus durch den jetzigen Krieg
einen vollständigen Umschwung in der öffentlichen Meinung der
protestantischen Welt erhoffen. Wenn dieser Umschwung auch nicht
auf Ueberzeugung beruht, so wird er doch herbeigeführt durch die
Muckst der Ereignisse und durch die Rücksicht auf unsere heldew
wütigen Verbündeten, die katholischen Oesterreicher, die ,vir doch
nickst als minderwertig, knltnrrüchstündig und ungeeignet Kr
Kulturarbeit bezeichnen können. Was das katholische Oesterreich
in diesem Kriege leistet, das spricht für so reiche innere Kräfte,
daß wir für die Zukunft dieses Landes uns das Beste verspreche»
dürfen. '

Wer der katholischen Kirche die Befähigung für Wahrung
von Kulturgütern abspricht, der hat entweder eine falsche Auf¬
fassung von dem, was Kultur ist, oder er kennt nicht den unermeßs-
lichen Reichtum der Kirche an unauslöschlichen und unvertilgbaren
Lebensgütern, die ihr innewohnen. Wir als gläubige Katholiken
wissen, woher ihr diese Güter kommen. Die katholische Kirche
ist die Stiftung Jesu , des Gottmenschen, zum Zwecke der Führung
und Leitung der Menschen zu ihrem jenseitigen Ziele. Damil
sie dieses Ziel erreiche, hat der Stifter ihr Vollmacksten, Gewalten
übertragen , die ihre Wurzeln im Himmel haben. 'Das ist die
Erklärung für die Erfolge der Kirche nach innen und außen.
'Keiner anderen Kirche unter denen, die in der Gegenwart in
Betracht kommen, hat Gott solche göttlichen Gelvalten anvertraut.
Deshalb die gewaltige Ueberlegenheit der katholischen Kirche über
ihre „Konkurrentinnen". Ich null damit nicht sagen, daß die
protestantische Kirche keine Kulturkraft besitze. In ihr sind noch
große Strömungen wirksam, die sie von ihrer Mutterkirche mit¬
genommen hat. als sie sich von ihr trennte , und es gibt in ihr
immer noch treue Seelen, die diese Kräfte pflegen und sre wir¬
ken lassen. I I ‘ l ' ! ? [. - . . . .

Welches sind denn die Kräfte? Was ist der Sauerteig , dev
in der Kirche so wirksam ist? Es werden mehrere solche Kräfte
ausgezählt. Nur eine möchte ich näher besprechen, das ist dev
Gebrauch der Sakramente.  Das ' erste ist das grundlegende
Sakrament und zugleich das Dokument für die Zugehörigkeit
zur Kirche. Vier weitere (Firmung , Oelung, Priesterweihe, Elfe)
kommen nur für bestimmte Lebensverhältnisse und Stände in
Betracht. Zwei dagegen (Beichte und Kommunion) sind der All¬
gemeinheit zugänglich und bilden gemäß der Absicht des Stifters
und nach der Erfahrung von neunzehn Jahrhunderten das eigent¬
liche Mittel zu einem frommen, pflichteifrigen Leben. Und des¬
halb sind diese beiden Sakramente in vorzüglicher Weise Kultur¬
träger . Denn was will die Kultur ? Sie will den Menschen besser,
edler, sittlicher, arbeitsamer, ausdauernder, fleißiger machen. Sind
das nicht dieselben Wirkungen beim Empfange von Beichte und
Kommunion? Man frage die Eltern , Lehrer, die Dienstherren-
überhaupt solche, die Gelegenheit haben, junge Leute zu beob¬
achten, wann die Lebensführung, der Fleiß, die Aufmerksamkeit
besser geworden. Und die Antwort wird immer dahin lauten:
Damals , als ein Beicht- und Ko-mmuniontag vorausging.

Daß die katholische Kirche mit dem Beichtinstitut auf ihre
Gläubigen segensreich einwirken könne, wird auch von Prote¬
stanten zugegeben. Und manche protestantische Geistliche wünschen
eine ähnliche Einrichtung. Der jüngere Heinrich Voß erzählt in
einem Briese über Goethe aus dem Jahre 1805: „. . . Bei diesen
Gelegenheit hielt Goethe ein schönes Gespräch über die Vorzüge
der katholischen und protestantischenReligion. Ich gab ihm voll¬
kommen reckst, wenn er die protestantische Religion beschuldigt,
sie hätte dem einzelnen Individuum zu viel zu tragen gegeben.
Ehemals konnte eine Gewissenslast durch andere vom Gewissen
genommen werden, jetzt muß sie ein belastetes Gewissen selbst
tragen und verliert darüber die Kraft, mit sich selbst wieder in
Harmonie zu kommen. Die Ohrenheickste, sagte er, hätte dem
Menschen nie sollen genommen werden." In England hat ein«
gewisse Richtung der protestantischen Hochkirche die Ohrenbeichte
wieder eingeführt. In Deutschland haben die Protestanten von der
katholischen Beichte gewöhnlich die Vorstellung von einem unge¬
heuren Gewissenszwang, der im Beichtstühle auf die Gläubigen
ausgeübt werde. Fragt man aber die Gläubigen, dann wissen»
diese von einem Gewissenszwang nichts zu melden. Jni Gegen¬
teil, sie fühlen sich durch die Beichte erleichtert, gehoben, gefördert;
in ihren Entschlüssen und Vorsätzen. Sollte aber ein Geistlicher
versuchen, Gewissenszwang ausznüben, dann könnte man dem
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-iibuna . Xec protcfbantifüjc yStittofopp SeiCntit , bcr größte  deutsche
WrifofoM  des 17. HaKhNnberts , hat Wer die katholische Beichte
folgendes geschrieben: „W ist in der Tat eine große Wohltat
Gottes, daß .er seiner Kirche ine Gewalt gegeben hat. Sünden
nachzulassen und, M behalten, eine Gewalt, welche die Kirche
durch die Priester ausWt , deren Amt daher ohne große Sünde
nicht verachtet werden darf . Da Gott die Priester als Aerzte
der Seelen eingesetzt hat , so wollte er, daß ihsten die Uebel
des Kranken entdeckt und das Gewissen entschleiert werde. Diese
ganze Einrichtung aber ist unleugbar der göttlichen Weisheit
würdig und, wenn irgend etwas, ein treffliches und lobens-
würdiges Stück des Christentums, wie selbst Chinesen und Ja¬
panesen bewundernd anerkennen. Denn die Notwendigkeit zu
beichten schreckt viele von der Sünde ab, besonders solche, die
noch nicht verhärtet sind, und gewährt den Gefallenen großem
Trost, sodaß ich glaube, ein frommer, würdiger und kluger Beicht¬
vater ist ein großes Wertzeug GotteS zum Heile der Seeelen,
«ein Rat nützt hur Regelung der Neigungen, zur Wahrnehmung
der Fehler, zur Vermeidung der Gelegenheit zur Sünde,
zur Wiedererstattung des Entwendeten, zum Ersatz des>
Schadens, zur Lösung von Zweifeln, zur Aufrichtung des nieder¬
gebeugten Geistes, zur Tilgung oder Linderung aller Sünden-
übel." Kann ein Katholik über die Beichte schöner und tref¬fender sprechen!

Es ist klar, daß die öffentliche allgemeine Beichte, wie sie in
der protestantischen Liturgie vorgenommen wird, mit der katho¬
lischen Beichte nichts gemein hat. Abgesehen davon, daß dort eine
Lundennachlassung nicht stattfindet. da ja der mit Sündenver¬
gebung bevollmächtigte Priester fehlt, ist die allgemeine Beichte
nicht imstande, persönlich und individuell einzuwirken. Das aber
ist gerade der Vorzug der katholischen Beichte und macht sie
-um Kulturträger in besonderem Grade.

Der Gebrauch des Kommunionsakramentes ist dev
Abschluß  und gleichsam die Vollendung des Beicht¬
sakramentes.  Die Vorsätze und Entschlüsse aus der Beichte
werden hier unter göttlichen Einfluß gestellt und durch göttliche
Kräfte ausgeführt. Denn wenn Gott in mir ist, dann arbeite;
ich mit .Gott und durch Gott. Man sieht, von welcher Tragweite
dieser Gedanke ist, wenn der Kommunikant ihn lebhaft auf sich
emwirken läßt und ihn immer gegemvärtig hält. Dann gibt es
für ihn nichts mehr, was er nicht erreichen und vollenden könnte.
Schwierigkeiten, mögen sie iwch so gewaltig sich vor ihm und seiner,
Vorsätzen türmen, vermögen nicht seinen Mut zu erschüttern.
Alles ^virb leicht uiid erreichbar.

Sind diese beiden Sakramente also nicht Kulturkräfte erster,
Ranges ! Jetzt roird uns verständlich, wie die Tat Pius X. betref¬
fend öftere Kommunion, immer mehr als eine Großtat , als eine
wahrhafte Krrlturtat erkannt und gewertet wird. !
. Freie Entfaltung aller Kulturkräfte!  Das ist

eru beliebtes Wort in der heutigen modernen Welt. Möge Deutsöch
land und fern Katholizismus in der Entfaltung seiner religiösen,
Kräfte niemals gehindert sein und auf der Bahn rüstig weiter
kchreiten, dre es bisher gegangen ist. Lp«.

Der hl. Konrad von Piaeenza groß¬
mütig beim Wiedererstatten

(19. Februar .)
Wenn Feuer auskommt und die Tornerr erreicht
und das aufgeschichtete Getreide ergreift ober die
stehende Saat auf dem Felde: so soll, wer das Feuer
angezündet, den Schaden ersetzen. (Exod. 22, 6.)

Tie Jagd , zu der anfangs nur der 'Erhaltungstrieb den
Menschen nötigte, wurde immer mehr ein Vergnügen, das nur
Woruehme und Reiche sich; machten; und zwar umsomehr, als
dre Menschen ihren Lebensunterhalt dem Boden abrangen, und
die Grenzen zwischen Mein und Tein erstanden. Und in dem
Maße, wie die Jagd ein Vergnügen wurde, stieg auch die Jagd-
leldenschaft in die Menschenbrust. Ueber manch einen hat sie
schon ein furchtbares Unglück herbeigerufen. Auch über den hl
Konrad von Pia/cenza;  doch durch Gottes Gnade wußte
dieser leidenschaftliche Jäger das Mißgeschick zur Quelle, zum
Anfänge eines heiligen Lehens, umzuwandeln.

Konrad entstammte einem Adelsgeschlechte des damals
blühenden Piaeenza. Als er .mit einer adeligen, reichen und
hochgesinnten Frau den Bund fürs Leben geschlossen, fehlte seinem
Glücke scheinbar nichts. Und doch war Konrad nicht restlos glücklich,
denn erue dreifache Leidenschaft scheuchte den Frieden fort von
seiner Seele: er wollte noch reicher werden, als ' er war ; er wollte
vor der Welt was sein; er wollte die Freuden der Welt genießen
und zwar in vollen Zügen. Vor allem wollte er, was an Jagd¬
leidenschaft in ihm lag, vollständig befriedigen.

Die Jagd war dem Edelmanne der Gipfel alles Vergnügens.
Eines Morgens zog er wieder zu dem blutigen Werke aus ; die
kläfscknde Meute, die ihn gierig umringte, steigerte noch di«
Leidenschaft. Auf gutes Glück ging es in einen Wald hinein,
der als sehr wildreich galt . Doch an diesem Morgen wollte ihm
kein Tier vor den Bogen laufen. Dem Jäger zuckt es voll Un-
geduld in allen Gliedern?; die Hunde rannten vergebens durchs
Dickicht; es war wie ausgestorben im ganzen Reviere. Da hielt
es den leidenschaftlichen Mann nicht mehr, voll Unmut steckte er,
das Gras und niedrige Gebüsch, das den Wald umstand, «tt*

SBinbftoß in bie TfCantrne, trieb  sie ins Unterholz / des Waldes , uni»
nicht lange, da stand der ganze Wald in lichterlohem Brande.,
Das Feuer ergriff sogar noch einen Teil des anliegenden Landes,
und verschlang das reifende Korn. Eine Zeitlang stand Konrad
erschrocken da, dann überfiel ' ihn Angst und Schrecken; er 'warf
das Jagdzeug von sich und floh wie ein Dieb in sein Heim.

Die Rauch- und Feuersäulen schlugen immer höher, die ganze
Stadt eilte hinaus , um das Schauspiel zll betrachten. Aber, auch
die Stadtpolizei kam, um den Brandstifter festzunehmen. Da
kam ein armes Bäuerlein des Weges, auf dem Nacken trug er
ein Bündel angebrannten Holzes. Er wurde umringt , sofort als
der Täter angeschrien, und als er bleich und zitternd leugnete,
einfach in Verwahr genommen. Als er auch dort seine Unschuld
am Brande beteuerte, wurde er aus die Folter gespannt; die
Qualen der Folter machten ihn geständig, und so wurde er zumjTode verurteilt.

Konrad stand unterdessen Seelenqualen aus , die die
Schmerzen der Folter vielleicht übertrafen. Der gute Geist trieb
ihn an, sein Mißgeschick einfach offen bekannt zu geben, um
den Armen zu retten ; doch die Furcht vor den unübersehbaren
Folgen verschloß ihm den Mund . Schon hatte er den Entschluß
gefaßt, das Ding laufen zu lassen, wie es wolle, da führte man
den unglücklichen Landmann zum Tode an seinem Hause vorbei.
Mit einem Male siegte in ihm das Gute; er trat dem Todeszuge
in .den. Weg, bekannte'sich als Schuldigen und erklärte sich bereit,
den gesamten Schaden wieder gut zu machen. Und großmütig hielt
er sei» Versprechen, obwohl dies fast sein ganzes Vermögen ver¬
schlang. Konrad war im Vergleich zu den glänzenden Verhältnissen
der Vergangenheit ein armer Mann, und da er gewissermaßen
freiwillig auf alles verzichtet hatte, rief ihn Gott zu völligem
Verzichte. Des Himmels mäckchige Gnade kam über den Heiligen
nnd durch einen zweiten, vollkommncren Entschluß kam er auf
die Bahn, die auf den Höhen der Heiligkeit endigen sollte.

Tie Gattin des Heiligen, die schon immer dem, Himmel mehv
als der Erde angehört hatte, vernahm mit Freuden den Ent¬
schluß ihres Mannes, allem zu entsagen und nur Gott anzuge¬
hören. Sie trat bei den Klarissen ein .ünd gab-so Konrad völlig frei..

Dieser pilgerte, aller weltlichen Pflicht los und ledig, nach
Rom. Hier schloß er sich dem Dritten Orden des hl. Franziskus
an und wanderte dann nach Sizilien weiter, um fern von der
Heimat, als Einsiedler seine Tage zu beschließen. In der Nähe
der Stadt Noto ließ er sich von einem frommen Klausner in die
Geheimnisse des geistlichen Lebens einführen. Als er sich stark
und gerüstet glaubte, bezog er in waldiger Einsamkeit eine ein¬
fache Siedelei. Die ersten Tage brachten ihm in vollem Maße
den Frieden der Stille , er empfand an sich, ivas der Dreizehn-
lindendichter so schön sagt:

Einsamkeit ist Seelennahrung:
In der Stille kommt dem Geiste
Rechte Geistcsoffenbarung. -

Doch dieser minnigliche Gottesfriede hielt nicht lange au.
Bald schon kamen die Tage des Kampfes und Zweifels. Die
einst gekosteten Vergnügen gaukelten reizende Bilder vor seine
Seele, die ihn wieder hinauslockteu ins Gebrausc der großen
Welt. Die Einsainkeit, nach der er anfangs so gedürstet, schien
ihm eine unerträgliche Last; Tag und Nacht marterten die hef¬
tigsten Versuchungen seine Seele. Konrad nahm zum Gebete
seine Zuflucht: seinen Leib hielt er durch Buße und Abtötung
in Dienstbarkeit. Er hielt aus in Geduld, ob es auch nicht licht
und freundlich um ihn zu werden schien. Das Wort der Schrift,
das sein Ordensvater so gern gebrauchte: „Wer die Hand an
den Pflug legt und hinter sich schaut, ist' meiner nickst ioert", hielt
den Heiligen immer wieder fest, bis auch für ihn die Prüfung
endete. Nun übergoß ihn der Herr mit reicher Tröstung: selbst
die Natur erhob sich, zu seiner Verherrlichung, zu seligem Er¬
götzen, und die Vögel des Waldes verkehrten mit ihm wie einst
mit dem Heiligen von Assisi.

Voll himmlischen Friedens und frohlockender Zuversicht ging
er hinauf zu seinem Gotte im Jahre 1351. Sein Grab in Noto
verherrlichte Gott durch; viele Zeichen und Wunder.

Tie heroische Erfüllung des göttlichen Gebotes, den an¬
gerichteten Schaden wieder gutznniachen, brachte den hl. Konrad
von Piaeenza zu den Höhen außerordentlicher Begnadigung. Das
wird bei jedem cintreten, der auch unter Opfern die Wege der
Gerechtigkeit geht, wenn es gilt das wiederzuerstatten, was Schuld
oder Mißgeschick dem Nächsten geraubt. Bor allem ivird echter
Herzensfriede da wohnen, wo mau auch in dieser Hinsicht der
Stimme des Gewissens gehorcht.

Tu bist dem großen, eivgrn Gott ein Schuldner,
Wenn deines Unrechts Wirken blieb besteh'»;
Was du an Ehr' und Gut dem Nachbar raubtest.
Das gib zurück— die Schuld ist ganz getilgt.

P. L. D.. 0 . F. M.

Weggeleit zum Glücke
Von P. H. 33. 0 . !F. M,

Die Hoffnung
„Wenn die Hoffnung nicht wär.
So lebt ich nicht wehr:
Tenn die Hoffnung allein
Kann lindern die Pein."

So singt ein altes Volkslied. Es gibt damit die Aufgabe
der großen Trösterin Hoffnung au. Das Menschenleben ist selbst
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Itttrtöt Auge, ihrer weichen Hand und ihrem warmen Herzen durch
die Lande , richtet auf und tröstet und läßt selbst in oie Hütten
der Armut und des Elendes ihre Sonne leuchten ; und die Sonne
der Hoffnung scheint selbst dann , wenn graue , schwere Wolken
Mi Himmel sich jvsen . *

Gerade in dem grausigen Weltkriege geht die hehre Himmels-
Mhler ihren TrSshergang ; gerade jetzt zeigt sie fast allmächtigen
Einflug , selbst wenn Erde auf ein gebrochenes Heldenherz fällt,
kchiller sagt ja vom Menschen und dev Hoffnung:

„Beschließt er feu Grabe den milden Lauf,
Noch am Grabe - stanzt er die Hoffnung auf."

„Und das ist gut, daß die Hoffnung sich!auch nicht durch des
Todes kalte, ertötende Nähe schrecken läßt . Deshalb sei nur stark im
Hoffen, du trägst dir manchen Stein aus deinem Lebenswege , an
dem sonst wohl dein Fahrzeug scheitern könnte. Bedenke iminer.
vor allem in trüben Tagen , Rückerts Wort:

„Schlägt dir hie Hoffnung fehl; nie fehle dir das Hoffen!
Em Dor ist zugetan, doch tausend sind noch offen."

Doch ich wollte nicht von der Hoffnung im allgemeinen,
sondern von der christlichen Hoffnung ^ dir einiges zu bedenken
geben. Die Verknüpfung mit den vorausgehenden Arbeiten über
den Glauben finde ich in folgendem schönen Tichterworte:

„Dulde imd trage!
Glückliche Tage
Glcmzen aus Leidensnächtenherauf.
Greise nicht in des Schicksals Räder,
Nimmler kennst du die Spannkraft der Feder,
Mmmer hältst vn das Uhrwerk auf.
Schlagen bleich ivilder in hohen Bogen
Um die Arche der Siindstut die Wogen,
Endlich doch nahet die Mettungsstunde;
Und es bringt schon die friedliche Taube
Heim des Oelbanms freudige Kunde;
Hoffe und Glaube!

Hoffe und glaube ! Die beiden gehören zusammen . Tie Hoff-
rung entstammt dem Glauben , und nur wenn sie vom Glauben ihre

erhebende Kraft erhält , ist sie die Hoffnung eines Christen , ist sie
ein̂e der drei göttlichen Tugenden . „Wir erwarten im Geiste
aus dem Glauben die Hoffnung der Gerechtigkeit." (Gal . 5, 5.)
„'Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit jeglicher Freude und
mit Frieden durch den Glauben , auf daß ihr überreich seid an Hoff¬
nung durch die Kraft des hl . Geistes !" (Röm . IS, 13.)

Diese aus dem Glauben stammende Tugend des Christen
wird erklärt als eine übernatürliche von Gott  ein -»
gegossene Tugend , kraft deren wir mit Zuversicht
und mit eimem festen , auf die Verdienste Jesu
Christi gegründeten Vertrauen und unter kräf¬
tiger Mitwirkung von Gott alles das erwarten,
was er uns versprochen hat. (Mehler .)

Tie christliche Hoffnung ist eine übernatürliche  Tugend;
sie gehört ihrem Ursprünge,  ihrem Ziele  nach der Ucber-
natur an . Sie wird in der hl. Taufe mit dem Glauben und der
Liebe cingegossen : sie wird gleich einem Keime woll himmlischer
Lebenskraft der Seele eingesenkt, daß sie durch öfteres Erwecken,
durch ein Leben nach ihren Gesetzen erstarke und so denk Menschen
ein fester Stab werde für die Höhenwanderung eines christlichen
Lebens , für die Erreichung des übernatürlichen , ewigen Zieles.
Durch hiese übernatürlich entstandene und übernatürlich gerichlete
Hoffnung wird unsere Seele mit .'einer unerschütterlichen
Zuversicht,  einem in Christi Verdiensten fest ge¬
gründeten Vertrauen  erfüllt , jenes ewige Ziel  zu er¬
reichen, aber auch die Mittel  alle zu erlangen , die zur Er¬
reichung dieses Zieles notwendig sind . Also Christi Verdienste
sind neben der Tatsache , daß, Gott uns dieseS alles verheißen
hat , vor allem der Felsengrund unserer Hoffnung ; huf diesem
Grunde steht und ruht sie. „In Christo Jesu haben wir die Er¬
lösung durch sein Blut , die Vergebung der Sünden nach dein
Reichtum seiner Gnade ." (1. Tim . 1, 15.) Da gilt das Wort , das
den Grnndton aller Psalmen bildet : „Auf bitfx- o Herr , habe
ich gehofft ; in Ewigkeit werde ich nicht zu Schanden werden !"

Ueber das „Erivärten " in unserer Begriffsbestimmung von
der Hoffnung schreibt ein bekannter KatechisinuserkArer : „Nickst
jedes Erwarten ist Hoffen. Man kann auch ein Unglück erwarten,
hofft es aber keineswegs, weil man danach nicht verlangt . Hojf-
nung ist also stets die Erwartung eines Gutes , wonach n,an Ver¬
langen trägt . Aber auch inr Verlangen allein besteht noch nickst
die Hoffnung : denn iwancher Kranke verlangt , lange zu lebe»,
hofft es aber nickst, weil er überzeugt ist, daß es mit ihm zn
Ende geht. Die Erreichung dessen, was man hofft, m,j£> also
möglich erscheinen. Andererseits darf dieselbe auch nicht voll¬
kommen sicher sein, wenn die Sache Gegenstand der Hoffnung
sein soll ; denn Wer bloß einige Zeit m  warten braucht , um dann
in den Besitz des ersehnten Gutes zu kommen, von dem sagt
man nicht, daß er hoffe, sondern einfach er warte darauf . Zum
Begriffe der Hoffnung gehört somit ein 'Verlangen , irgend ein
Gut zu besitzen, auch die Zuversicht oder das Vertrauen , trotz
enigegenstehender Hindernisse zum Besitze desselben zu gelangen ."
Dieses vertrauensvolle Verlangen , das die Hoffnung ausmacht,
gehet ans alles , lvas uns 'Gott versprochen hat . Damit ist ans
ein Doppeltes hingewiesen : Ans den zweiten Beweg grund
und ans den Gegenstand unserer Hoffnung.  Neben
Christi Verdienst ist, wie schon oft erwähnt , das Versprechen
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Hoffnung ; er kann nicht Wanken und schwanken, denn „das
Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit !" (Iß 40, 8.)

~ Cii Gegenstand  unserer christlichen Hoffnung bilden in
erster Linie die G ü t erber lle bern  a t u r , in z w e i t e r Linie
aber auch die n atü : lichen Gfü te r , vor allem soweit auch sie
zur Erreichung unseres ewigen Zieles dienen.

Zunächst die Güter der Uebernatur ! . Ta hoffen ivir
ein dreifaches : Vergebung unserer Sünden , de» gött-
l r che n G n a d e n b e i st a n d und das ewige Lebe  n.

Vor Gott ist kein Mensch schuldlos;  icder , auch der Beste,
muß reuevoll an die Brust schlagen und rufen : „Vater , ich habe
gesündigt !" —> Wenn wir sagen : „Wir haben keine Sünde,
so verführen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in
uns ." (Joh . 1, 8.) Äon der .Sünde iverden wir aber nur frei,
wenn wir uns oon ihr abweüden in reuigem Bekenntnis , in
sprechender Genugtuung . Beide setzten aber voraus , daß wir
die Berz eihung v on Go tt zu v e r sich tlich hoffen;  die
christliche Hoffnung ist vor allenr die JMrerin zum-Bußsakramente.
Auch den sündigsten Menschen ruft sie zu : „Kehret um, ihr
Kinder Israels , so tief ihr auch gcfckllen seid !" Js . 44, 22.
„Bekehret euch, ihr Sünder , tut "Gerechtigkeit vor Gott , und
glaubet es , daß er seine Barmherzigkeit an euch tun wird ."
(Tob. 13, 8.) „Ja ich selbst bin es, der deine Missetaten tilget
nur meinetwillen , und deiner Süildeil gedenke ich nicht. Js . 43,
25.) Und der göttliche Heiland wird der Menschlfeit von: Vor¬
läufer gezeigt mit den Worten : „Siehe das Lamm Gottes , sieh:' ,
das hinwegnimmt die Sünden der Welt !" (Joh . 1, 29.) Er selbst
evflftrt von sich: „Des Menschen Sohn ist gekommen, selig zu
machen, was verloren war ." (Matth . 18, 11.) -Doch wozu noch
weitere Schriftworte anführen : jede Seite der hl. Schrift ist
ein Zeugnis dafür , daß Gott den, der sich voll Hoffnung und
Reue zü ihm wendet , in Gnaden wieder aufnimmt . „Wenn pure
Sünden wie Scharlach wären , sollen sie iveiß werden wie Schnee;
und wenn sie rot wie Purpur wären , sollen sie weiß werden wie
Wolle" (Js . 1, 18). Aber hat nicht Christus selbst erklärt , daß
die Sünde gegen dcir hl. Geist nicht nachgelassen werden kann,
weder in diesem noch in jenem Leben? Gewiß ! Diese Sünde be¬
steht nämlich in der Unbußfertigkeit . in dem freiwilligen Fest¬
halten an der Sünde . Dir hast, lieber Leser, einen Schuldner,
dem du sämtliche Schulden Nachlassen willst, der aber hartnäckig
Darauf besteht, dein Schuldner zu bleiben ; lvirst du ihm dein
Geschenk aufzwingen ? Nein , gewiß nicht ! So kann auch Gott
keinem Menschen die Schulden Nachlassen, wenn der Mensch dies
nickjt will . Spricht aber die Seele , und wäre sie auch mit dev
schwerste,l Schuld beladen : „Ich will mich ausnmckfen und zu
meinem Vater gehen und zu ihm sagen : Vater , ich habe ge-
sundcgt , vor dem HiinNiel und vor dir , ich bin nicht wert , dein
«ohn zu heißen , halte müh nur wie den Geringsten deiner Knechte
dann wich Gott ihr entgegeneilcn , sie in seine Arme einschließen,
Ue bekleiden mit dem Gewände der heiligmachenden Gnade , deu
Ring der Gotteskindschaft an ihren Finger geben und ein Freuden-
mahl halten , gemäß dem Worte des Herrn : „Wahrlich, ich sage
euch, »n Himmel wird mehr Freude sein über einen Sünder,
der Buße tut , als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße
nicht bedürfen ." Die Verzweiflung trieb den Judas zum Selbst¬
mord ; die Hoffnung trieb den Sckfächer am Kreuze zu den, Aus¬
rufe : „Herr , gedenke meiner , wenn du in dein Reich kommst'"
Und wenige Minuten später lag die erlöste Seele des hoffnungs¬
voll Gestorbenen an der Brust ihres Erlösers und wurde einge-
iuhrt zur ewigen Seligkeit.

Wir hoffen ferner auf den göttlichen Gnadenbei-
!st and:  davon das nächste Mal!

Kriegers Trost
(Auf Nachtposten im Schützengraben .)

.$ n meinen Mantel gehüllt, die ivvllene Decke fest um den Kopj
geMagen , ,o stehe ich bei meinem Gewcchr oben an der Brüstung des
Schuheiigrabcils und schaue in die stille, kalte Novembcrnacht hinaus,
-oar »nr du Unrnise des im Nebel nur kaum erkennbaren Drahtverhaues.
Zn oeioen Seiten, den Grüben entlang, dunkle Gestalten, deutsck>e Männer
und ^ unglinge auf treuer Wacht vor dem Feind, lieber all dem, was
an Kampf und Tod eriimert, steht lächelnd der Mond. Er kennt
nicht Freund noch Feind. Unbeirrt von dem Würgengel Tod, der
mit rauher Hand über ganze Böller und Länder seine blutige Sense
schwingt, laßt er über alle friedlich sein Licht herniedergleiten. Ganz
derfelbe, >me er früher durchs .Fenster des Stübchens im Elternhaus«
herentleuchtete, wo man, nichts ahnend von Minen und Granaten, unk
duse Zmt längst ausruhte von des Tages Mühe und Arbeit. Wie habe»
sich doch die Zeiten geändert.

Und meine Gedanken gehen weiter an den, aus dessen Hand
Sonne, Mond und Sterne hervorgegangen, den wahrhaft Unveränder-
lichen, an Gott. Er ist's ja, der diese schreckliche Kriegsgeißel»ns gesandt
und der m diesem großen Bölkerringen auch mir einen ganz bü-
stzeimiten Platz üngeimesen hat. Dieses Gedankens, daß Gott es ist,

diesen Posten gestellt, werde ich mir in solch stillen^
nächtlichen Stunden, >vv keine äußeren Vorgänge die Sinne beschäftigen,
m meinem Innern so recht bewußt. Und ein leises Gefühl der Reue
wlgt in mir eNipor, daß ich daran nicht gedacht, wenn mir nianchmat
die Entbehrungen des Schützengrabenlebensals besonders lästig vor-
mmm und ich die körperlichen Anstrengungen als allzu hart empfinde.
Mußt du nicht, so sprlcht's in mir, imi GegeiNeil Gott für all die End»
faginigen und Strapazen , die das Kriegshandwerk mit sich bringt,
dankbar sein? In der Heimat seine friedliche Berufsarbeit gewissenhaft!



3 *2
^ -3  n° o

L - ß
•̂ Ö 2

-n ^ Oa ' ti"
sTw-S 3
f 'ISfi n 0

« ^ '^ 2 ,Z>cf , rz
(fl 2  cf P

cf 2 .' 3  A.
Sffs &

•3  a-

LZ ^ 3® S-“

ETL iüt *<
. o » ä 55<y 2^2 ^*p
cr ^r< «—.*-♦ £- o v^ O ^ TO

« . O Q

V Ö

a -«̂ ?2  "«s
3 -ö

M lnän .
L

erfüllen,  ist - gut im* Gott «vohtgefEip . Ist es aver Nicht i* i’f , wer-*
biaiftvottci,  wira man, ans seinem eigentlichen Beruf herauSgerkffai.
,'n ganz andere Lkbensverhältnisse hineiiigedrängt , auch dann ferne Pflicht
tut, auch im Schützengraben, Wind und Wetter trotzend, auf leinein
Posten getreu ausharrt ? ! Eine Träne steigt mir verstohlen ins Auge
bei diesem Gedanken, und ich sende ein kurzes, inbrünstiges Gebet
zum Sternenhimmel empor und danke meinem Gott , das; er mir in
seiner unendlichen Liebe Gelegenheit gibt, mir iieue, reiche Verdienste
zu erlverben , und dadurch meine Himmelskrone durch zahlreiche, kostbare
Edelsteine zu bereichern. Ganz von selbst schließt sich daran die im-
ständige Bitte an Ihn , er möge mich doch nie vergessen lassen, daß. ich
nicht nur im heiligen Tienste des Vaterlandes , sondern auch in seinem
heiligen , göttlichen Tienste hier stehe, und daß auch das rauheste Kriegs¬
leben, so betrachtc't , in Wahrheit ein immerwährender Gottesdienst ist.

Und als ich bei der Ablösung von meinem Ausguckplätzchen her¬
unterkletterte , da konnte ich mir sagen, daß ich durch diese Stunde Postjen!-
stehen, als ein Stein in der mächttggroßen . deutschen Mauer , nicht nur
Meinen Angehörigen und Volksgenossen einen Dienst erwiesen, sondern
daß daraus auch mir selbst ein reicher geistiger Gewinn zugeslossen war.

C. PH. H., Landwehrmann im Westen.

ki.  c. Das lütte Fraulein
Von Hanns Gisbert.

Kommerzienrat Nehlsens Aelteste begegnet in Hut und Mantel
und dem mächtigen Skunkspelzkragen , den Papa ihr zu Weihnachteil
geschenkt, um Kürschner Söhrensen etwas verdienen zu lassen, auf der
Treppe der alten Sttne , die mit dem Korbe voller Kartoffeln und
Wurzelgemüse und Krüge auf dem Arme die glänzend gewichste Eichene
treppe heraufkeucht. _ , ,

„Immer vorsichtig, Fräulein Ntta , von wegen dem Hochwaßer!
Kaufmann Ludwig hat es all schon im Keller, dann dauerte auch bei
uns nicht mehr lange . Ich habe schon tüchtig geräumt und nach¬
her muß Krischan tüchtig helfen. Ach,! Und da geht es auch mit
Schießen an ! Tu Lieber ! Nu sitzen die armen Leute im Haseupfuhl
schon tüchttg, in !"

Utta Nehlsens wollte schnell zu Konsul .Oehrens hinüberspringen,
um ein Stündchen Mit Mix zu verplaudern , die sie in den langen
Monaten . da sie pflegt , nur auf kurze Augenblicke gesehen. Aber Alix
ist vergessen über dem Bild , das der alten Stine Worte heraufbeschworen}
Hochwasser im Hasenpfuhl . Sie zieht den Schulterkragen empor , !um
sich « .»w vergräbt die .Hände fest im modischen! Zeppelinmuff . Sie hat
die kostbare Pelzgarnitur , die schlecht zur Schwesterntracht paßt , noch
kaum getragen . Tag für Tag und vianche Nacht hat sie unter dem
Zeichen des Roten Kreuzes dem Baterlande gedient , bis der Arzt
ihr fast gegen ihren Willen den Urlaub aufgedrungen : „ Auch Menschen¬
kraft hat ein Ende , hat seine Grenzen , Schwester Utta !"

Und doch denken .die aus dem Volk, die sie zierlich und .elegant
die Straße nach dem Tamm heriintergehen sehen: Wie geputzt das
lütte Fräulein nun wieder ist. Gotte doch! Wie gut es die Reichen
haben!

Wie wechselnde Films tauchen Bilder vor Utta auf und ver¬
schwinden. Sie sieht die schleckende, gurgelnde Flut , die düstergrau ins
weite Land gekrochen ist, sieht sie vom Sturm ! gepeittcht, die Hafen-
dämme emporklettern , die elenden Häuschen der Arinut umbranden .,
Und an den gefährdeten Hütten des Hasenpsuhls Kähne mit hilfs¬
bereiten Rettern , die Bettzeug und Möbelstücke, auch Körbe mit LebenS-
intteln in Empfang nehmen und in Sicherheit bringen , zuweilen auch
ein alles Mütterchen oder gefährdete Kinder aus den oberen Stocklverken!
in den Kahn heben, denn jdie Flut ist tückisch. Ost steigt sie in ein
paar Stunden , meist über Nacht.

Dennoch jammern die stet- wieder -Uebcrraschten sin Annen»
viertel nicht. Tie Naturkrast bat allzu Gewaltiges , als daß Menschen--
geist zu rebellieren wagte . Stumpf und wie selbstverständlich lassen,
die Menschen sich und ihre Siebensachen durch die dunfle Flut fahren,
die Straßen und Platze in Kanäle umwandelt . Sie wissen ja , es wird
gut für sie gesorgt, während der Ueberschwemniungszeit. Und imtil
das Hochwasser vorüber , lvenn der Fluß ins alte Bett zurückgekehrt ist,
tvenn die Stuben inrd Keller notdürftig getrocknet sind, dann finden
sie sich ebenso selbstverständlich in die ungesunden Wohitungen des tief-
iegenden Hasenpfuhl zurück- <

Troben in der Fleetstraße , wo die Grundstücke billig find, haben
die Stadtvätcr eine hübsche Häuserkolonie init Vorgärten tmd Bleich¬
plätzen errichtet , die um billiges Geld verniietet werden. Aber dahin
zieht es die aus dem Hasenpfnhl nicht. Unten wollen sie wohnen , dicht
aneinandergeschmiegt , miteinander verwachsen, die sie hier geboren sind.
Ten Pulsschlag des Lebens wollen sie fühlen , die ankomniendcn Schiffe
sehen. Wollen die Glocken zu Hochzeit und Begräbnis läuten hören,
dabel sein, tvenn des Konsuls Kind mit fürstlichein Glanze getraut wird,
wenn des Men Nachbars Leiche in armselige vier Bretter gebettet wird.
Wenn der Magistrat Ernst machte mit seiner Drohung , die gefährdeten
.Häuser ustiten am Fluß abreißen zil lassen, es könnte sein, daß sie gegen
ihn aufständen , die unten vom Hafenpsichl, die geduldig zusehen, tvenn
das Elenient ihre Habe entführt.

Nedes kluge Wort , das der Vater über die Verhältnisse der
Unterwohner gesprochen, steigt vor Utta auf und lockt sie hinunter nach
der Flut , die jetzt gurgelnd lind unheimlich rauschend höher und höher
steigt. In die Uferstraße kann sie hineinsehen, die nur ebenso viel über¬
schwemmt ist, daß die rknaben in Bütten und Fässern darin herum¬
rudern können, an die Gerbergasse, die wie ein Stück aus dem alten
Venedig anmutet . Und hört die alten Matrosen mtt schwerem Schritt
durch die eben erst von einer Welle überschäuinte Hasengasse schreiten,
wo sie wohl ihr Amt ansüben , die Badetäbinen und Sttandhäuser an
schweren Tauen hochzuziehen mif dem Fleet , wo ihnen nichts ge¬
schehen kann.

Es ist Utta warm geworden , ob vom schnellen Gang oder von den
Blicken, die ihr folgen. Sie meint den Tadel über die „Nehlsensche'i
zu hören , .die es so gut hat , während die hier unten mit der Flut «nt
Gut und Leben ringen.

Auf dem Hafenplatz geht es laut und heiter zu, wie immer.
Fast wie ein Volksfest ist es für die jungen Burschen, tvenn sie von
einem Haus zum andern rudern , wenn sie die eiserne Kette der Boots
herniederrasseln oder um den Holzpslock schlingen, wenn sie mit den
geteerten Stiefeln durch das hoch aufspritzende Wasser schreiten können.
Wie imMer ist 'es und doch anders . Tie Pioniere fehlen, die sonst aus
der nahen Garnison herbeigerufen wurden zum Rettungswerk , ine kräftig
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een Männer fehlen . Me IDrübct imb «Sauer aus ben  von
bedrängten Häusern und Häuschen . Halbwüchsige Burschen und Greise
sind es, die die Boote fahren , die den Frauen und Kindern herans-
helfen, die ihre .Habe auf flachen .Wagon hinauf nach der Oberstadt

fahren .̂ daß die Flut cs diesmal nicht so eilig hat . Allen konnte
geholfen werden, die hilfesuchend aus den. niederen Fenstern riesen unv
schauten. Ein schwieriges .Aint ist, sie unterzubringen , da Hospitäler und
Klöster mit Verwundeten überfüllt sind. Ob , Äiassenquarttere in den
Volksschulen aufgeschlagen werden sollen? Eur Grund ist's, mtt den
Obdachlosen und ihren Bündeln und Körben hinaufzuziehen vors Rat¬
haus , um zu hören , was nun werden soll. '

Als die Sonne hinter dem Stromberg versinken will , ifi cs still
geworden, ganz sttll am Hafen . Tie HLussr sind geleert , dm Retter
in deir Wirtshäusern oder droben am Rathaus . Utta macht noch einmal
den Umweg zur Gerbergasse, die, abendsonnbeglänzt , einen wunderbaren
Anblick bietet. Vorhin lag die Flut scheu, geduckt, jetzt schäumt und leckt
sie gierig und schlägt in rosenfarbenem Schaum über die alte Kai¬
mauer , faucht gegen die alten Häuser an . Jetzt milh es sich herrlich
hinaussehen lassen auf ben Strom , der wie ein pcrlmNtterfarhenev
See liegt und seine Wellen wie silberne Fransen am User hiittrmbt.

Als sie zurückkehrt, ist's dänimoig geworden am Pfuhl ; still liegen
die leeren Häuser ; ein T 'au iftz gesperrt , damtt kein Unberufener nt
Wassernot gerate . Nur nahende Sckrritve hört sie und dann ein ent¬
setztes Austchreien ; „Die Flut , die Flut . Wo hebbt je minnm Jung,
Minnen Jung !' ' Sich nmwendend, gewahrt Utta eine alte Frau , di«
ihr händeringend ihr Schicksal flagt . Gestern abend ist sie über Lund
gegangen nach Eiern und Butter für ihre Stadtkunden . Ten Enkel, dem
sie im Osten beide klugen Lind den ArMi abgeschossen hatten , mußte
sie allein lassen. Ein paar Tage Urlaub bei der Großmutter hatte der
gute Junge sich ausgebeten , ehe er ins Blindenheim übersiedelte, wo vorerst
sür ihn gesorgt tourde. Und nun , und nun ? . . . Vorsorglich hatte sw
ihn zil Bett gebracht und ihn gemahnt , liegen zu bleiben, bis sie zu
Mittag zu Hause sein würde . Und NUN war das mtt dem Hochwasser
gekommen. In Belgisch Dorp hatten sie die Brücke abgebrochen; sie
mußte den Umtoeg über Reinings machen. Und hatte sich nicht denken
können, daß es hier also schlimm stände . . . ,

Wer da Auskunft geben könnte? Nirgends einer tn den Nächst¬
liegenden Häusern _ Nur aus dem letzteit schmalbrüsttgen Hüttcherr
humpelt eine venoachseue Mte hervor . Alles hat sie gesehen, vom!
srühm Morgen an bis zuletzt, da das Sefl vorgezogen wurde . Aber der
Finfler Karl war nicht dabei . „Ree nich. Rief keiner am Häuschen . Und
tvußte auch niemand , daß er bei Grohmuttiug >var . Dem soll stimm zu
Mute sein, nu ganz allein in der Flut . . ." Der Karl Finfler ! Der
Stille , Geduldige , der sein riesengroßes Leid ohne ein Wort der Klage
getragen , den man nicht hatte ansehen können, ohne daß einem die Tränen
in die Augen sttegen, der ihr , die zuerst seine Pflegerin gewesen, so zart lund
innig gedanft l Schier Uebermenschlicheshatte er fürs Vaterland gettagen.
für sie alle getragen . Und nun war keiner da. ibm zu Helsen.

Es bedarf nicht der gellend in vre anirt dringenden Klagen der
alten Frau . Im vku hat Utta Pel » und Muft oer alten Schaffnerin
übergeben und mit geschickter Hand die Kette vom Holzpflock gelöst
Sie achtet nicht des kostbaren Kleides, denkt nicht an die Gefahr . Die
Hand , die so manchem Fiebernden den lindernden Trank gereicht, tveiß.
so zart und gepflegt sie scheinen mag, auch geschickt die Ruder zu führen.
Jetzt , da es gilt , ein Menschenleben zu retten , freut sie sich der Uebnng,
die sie sich erworben . Sie schöpft das Wasser aus dem Kahn, stößt
ibn hinunter in die Flut , setzt die Ruder ein und hflst der lammernden!
Großmutter hinein . Eile tut not . Schon schlägt eine schäumende Woge
gegen die Hütte , daß sie fast das herniedergesenfte Dach erreicht. Und
wieder, und wieder. Fast ist es , als ob die nächste Welle ,im Vereist
mit dem Sturm , der w-i«der eingesetzt hat . das Lehmhäuschen verschlvin-
den lassen könnte. Leicht trägt der Kahn seine Besatzung bis zum Ziel;
aber dann Vas Anlegen in der schwankenden Flut , das Hineinstelgen,
das Bergen des Unglücklichen.

Kostbare Minuten vergehen, bis der Blinde , von der alten Mutting
geführt , erscheint. Es ist dunkel geworden, aber der Sturm hat nach-
aelassen. Das Rettungswerk gelingt . Mit putzigen sicheren Stöße«
strebt Utta ihrem Ziele zu , wo eine atemlose M̂enschenmenge ihrer
harrt . Tie alte Schaffnerin hat den Weg hinauf gemacht zum Markt,
hat Boten gesandt . Pütt Windesefle hat sich das Gerücht verbreitet , daß
der Finfler Karl vergessm sei.

Ta stehen sie nun , die mit neidischen Blicken und scharfen Wor¬
ten vor einer Stunde Kommerzienrat Nehlsens Tochter gefolgt, Iveil sie
reich gefleidet ging und es ihnen schiett, daß sie kein Gefühl habe für
Elend , Leid und Sorge . Und esne Flut steigt in manchem! verbitterten
Herzen empor , eine Sturmflut,

Zittencd folgen aller Blicke dem vornehmen lütten Fräulein,
das da draußen mit Wind ,und Wogen kämpft für einen Fremden,
einen der Ihren . Tie verwachsene Schaffnerin streichelt immerzu den
köstlichen Pelz der Tapferen , indes ihr Trän « um Träne die Wange
herunterrieselt ; manch rauhe Hand faltet sich zum Gebet.

Als die Männer aus der Schenke herbeieilen, ist das Schicksal des
Bootes und seiner Insassen schon entschieden. Sie können nur mehr helfen,
es ans Land ziehen, können nur mehr Utta und ihren Schützlingen heraus-
helfen. Ti « Kahnführerin wird mehr gettagen als gehoben; als sie
neben dem Blinden steht, der ihr dankend die Linke Mtgegenstreckt, geht
ein Brausen durch die Adenge, ein Jubeln und Jauchzen . Man um¬
ringt sie, will ihr die Haud , den» Saum ihres durchnäßten Gewandes
küsien.

Die Sturmflut hat afle Standesunterschiede , hat aflen Neid und
afle Bitterkeit v usgelöscht. In Liebe und Tankbarkeit finden sich Men¬
schen zu Menschen.

Da8 „Religiöse Sonntagsblatt“
ist die schönste F el d b r i e f • E in 1a ge an
unsere tapferen Krieger . Man lege nie

eine Nummer unbenutzt bei Seite.
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